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Leberecht Hühnchen
Von Heinrich Seidel

12

Bei Hühnchens herrschte schon seit lange eine

geradezu unheimliche Rührigkeit, und Männer
fühlten sich dort nur massig behaglich. Denn den

ganzen Tag rasselte die Nähmaschine, und was da

an Gesäumtem, Gebauschtem, Getäfeltem und mit
Spitzen Besetztem im Laufe der Zeit zutage
gefördert wurde, war einfach erschreckend. Es war
mir wirklich manchmal zumute, als hätte ich mich
auf eine Sache eingelassen, deren Tragweite und
deren notwendige Folgen ich mir doch nicht
genügend klar gemacht hatte. Das kleine Wörtchen
«Ja» ist ein Keim, aus dem die merkwürdigsten
Bäume hervorwachsen. Sah ich aber dann mein

rosiges Mädchen in glühendem Fleisse und mit
strahlendem Eifer in all dieser emsigen Tätigkeit
mit dem hoffnungsvollen Leuchten ihrer Augen,
so erfreute ich mich des blühenden Rosengartens,
der auch aus diesem kleinen Wörtchen aufgeblüht
war, und wir beide gedachten mit Wonne der Zeit,
da wir ganz in ihm wohnen sollten.

Zu einer vollständigen Ausstattung meiner
zukünftigen kleinen Frau gehörten nun auch jene
zarten Gedichte aus Blumen, Federn und Bandwerk,

die in den Schaufenstern der Putzläden eine

so unerlöschliche Anziehungskraft auf weibliche
Augen auszuüben pflegen, obgleich man schon im
nächsten Jahre mitleidig zu lächeln pflegt über

das, was vor kurzem noch «entzückend» war. Man
sah sich im Hühnchenschen Hause dafür nach

einer Hilfe um und Frieda schrieb deswegen an

eine Schulfreundin, die sich in Berlin viel in
Gesellschaften bewegte und sogar schon einmal einen

Subskriptionsball mitgemacht hatte. Diese wies ihr
auch ein geeignetes Fräulein nach und nun schrieb
Frieda noch einmal um die näheren Bedingungen,
denn man wusste im Hühnchenschen Hause nicht,
wie eine solche Künstlerin zu behandeln sei, da

dergleichen Priesterinnen des Luxus noch niemals
über diese Schwelle gekommen waren. Darauf
erhielt sie folgenden Brief:

«Liebe Frieda!

Die erste Bedingung Fräulein Siebenritt gegenüber

ist grosse Freundlichkeit, die zweite: Kaffee

mit Brölchen und Butter beim Antritt, die dritte:
Frühstück, bestehend aus belegtem ButterbroL,
einem Ei, einem Glase Wein und einer Tasse

Kakao, recht süss, die vierte: Mittagessen
reichhaltig, jedoch ja keinen Sauerkohl. Pudding muss
unbedingt dabei sein, ein Gläschen Wein darf nicht
fehlen. Die fünfte Bedingung: Kaffee wie am
Morgen, jedoch jetzt mit Kuchen, die sechste:

gegen Abend ein Stück kalten Pudding, die
siebente: Abendbrot, Eier sehr beliebt, dazu auch
Butterbrot mit Braunschweiger Wurst und Hamburger

Rauchfleisch angenehm, Bier darf nicht fehlen,
die achte: fünfzig Pfennige mehr geben, als sie

verlangt.
So, nun weisst Du alles, bemerken will ich nur

noch, dass das Abendbrot sehr reichlich bemessen
sein muss. Sie selbst zwar pflegt nur davon zu

nippen, denn sie hat den Tag über schon so viel
gepambst, dass ihre Kraft erschöpft ist, allein sie

erwartet die Aufforderung, das übrige einzupacken
und mit nach Hause zu nehmen. Sie verlangt viel
Unterhaltung und ausserdem eine Apfelsine für
ihre Mutter.

Mit herzlichen Grüssen

Deine
Mathilde.

P.S. Sie tritt morgens gegen zehr Uhr an.
D. 0.»

An einem Sonntage, kurze Zeit nach Ankunft
dieses Briefes, traf ich in Steglitz ein und fand
die Damen des Hauses in ziemlich gedrückter
Stimmung bei dem Studium dieses Schriftstückes.
Hühnchen kam darüber zu und las den Brief mit
grosser Sorgfalt und vielem Ernste. «Beim Lukull»,
sagte er, «das wird ein Tag des Wohllebens und
der Schlemmerei werden, wenn dieses Fräulein
unsere niedere Hütte mit ihrer Gegenwart beehrt.
Und wir werden uns eine Miene erhabener
Gleichgültigkeit einüben müssen, um so zu tun, als ginge
es immer so bei uns zu. Und, Lore, ich füchte, mit
unserem Sauren wird es nichts sein. In der grie-
•chischen Weinhandlung bei Mentzer aus
Neckargemünd gibt es eine ,Mi Ich der Greise', ,Nestor' ge-
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nannt. Süss und kräftig. Davon werde ich mir ein
Fläschchen eintun für diesen grossen Tag.»

Dann fuhr er zu mir gewendet fort: «Je älter
man wird, teurer Freund, je mehr Blätter flattern
welk herab vom Baume unserer Illusionen. Ich
habe mir bis jetzt immer eingebildet, eine
Putzmacherin sein eine Art von ätherischem Wesen,
das in der Weise eines Vögelchens von irdischer
Speise nur nippt, fortwährend Liedchen trällert
und dazu mit unerschöpflichem Fleisse und mit
wunderbar geschickten Fingern zierliche Gebilde
formt. Aber darf ich von dem Einzelfalle, den

dieser Brief darstellt, auf die Allgemeinheit schlies-

sen, so kann ich mich der Ueberzeugung nicht
erwehren, dass sehr irdische Geschöpfe unter dieser
Menschenklasse gefunden werden.»

Doch die niedergedrückten Geister der Familie
Hühnchen richteten sich bald wieder auf. Es wurde
nach reiflicher Ueberlegung beschlossen, auf die

Hilfe dieser anspruchsvollen Dame zu verzichten,
da man allgemein der Ansicht war, sie sei zu

schwierig zu ernähren, auch möchte der Rahmen
des Hühnchenschen Hauses keine geeignete
Fassung für dieses Juwel sein. Frau Lore brachte dann

später auch mit ihren geschickten Händen alles

Nötige zur Befriedigung der Kenner zustande.

Es war ein sonniger Tag am Ende des April,
Fenster und Türen waren geöffnet und eine
köstliche Frühlingsluft wehte durch alle Zimmer.
Gegen zwölf Uhr mittags fiel es mir besonders

auf, wie ungemein sonnig die Wohnung war, ja
als ich näher zusah, bemerkte ich die auffallende
Tatsache, dass das himmlische Gestirn sowohl in
die Nord- als die Südfenster hineinglänzte. Diese

beiden Sonnenscheine begegneten sich in der Mitte
und brachten in dem breiten Gange, der die beiden
Zimmer verband, strahlenden Glanz hervor. Als
ich Hühnchen auf diese merkwürdige astronomische

Tatsache aufmerksam machte, da leuchteten

seine Augen ganz besonders und mit fast
prahlerischem Tone begann er: «Ja, mein lieber Freund,
diesen neuen Vorzug dieser merkwürdigen Wohnung

kanntest du noch gar nicht. Was wir zuerst
als ein Unglück beklagten, hat eitel Vorteil mit
sich gebracht, denn einem Glücksvogel wie mir
müssen alle Dinge zum Besten dienen.»

Dann deutete er aus den Nordfenstern auf die

blinkenden Spiegelscheiben einer grossen
Mietkaserne, die dort vor kurzem erst aus dem Boden

gewachsen war, und fuhr fort: «Du weisst doch,

welches Vergnügen wir früher immer an der Aus¬

sicht aus diesen Fenstern halten, als dort noch das

kleine ländliche Haus stand. In dem eingezäunten
Hofraume trieb sich ein stattlicher Hahn mit
seinen Hühnern herum, dort watschelten Enten und
im Herbst auch Gänse, ja zuweilen liessen sich
dort veritable Schweine sehen, die sich stilgemäss
in Pfützen wälzten. Wir hatten dort eben immer
eine echt ländliche und höchst anheimelnde
Aussicht. Nun kriegen die Leute hier aber im vorigen
Jahre das Bauen und stellen dort eine himmelhohe

Kaserne hin mit Karyatiden und Balkons und
Obst und Südfrüchten. Die Aussicht ist fort und

unser Nordzimmer sollte, wie wir meinten, noch
dunkler werden, als es schon war. Aber was
geschieht? Ganz das Gegenteil, wie du siehst. Denn

nun spiegelt sich die Sonne dort in den grossen
Scheiben und wir haben sie von beiden Seiten,
dass wir uns in ihrem Scheine baden können. Eine
förmliche Sonnendusche haben wir jetzt. Mich
dünkt, die Wohnung hat unermesslich gewonnen
dadurch. Und noch eins, Teuerster. Die Grundstücke

hier in der Gegend sind durch die
eingetretene Bausucht gewaltig im Preise gestiegen.
Gestern war ein Bauunternehmer bei mir mit einem

Burgundergesicht und drei Unterkinnen. Sein glattes

Bäuchlein erschien mir wie ein Grabhügel von
vielen Austern, Fasanen und Gänseleberpasteten
und war geziert mit einer goldenen Uhrkette im
Werte eines kleinen Bauerngutes. Er wollte mir
mein Grundstück abkaufen und bot schliesslich
sechsmal mehr als es mir, den Neubau mit
eingerechnet, im ganzen gekostet hat. Einstweilen
habe ich der Versuchung widerstanden, obwohl er

sagte: ,Gott, was wollen Sie? Für das, was ich
Ihnen zahle, bau'n Sie sich in 'ner anderen
Gegend wieder an und da können Sie haben eine

Villa. Was haben Sie hier? Niedrige Räume,
kleine Löcher. Ziehen Sie weiter hinaus auf das

neue Villenterrain, da können Sie haben für das

Geld, was ich Ihnen zahle, grosse Räume und alle
Zimmer mit Schtuck so viel Sie wollen. Hier
haben Sie keinen Schtuck und Schtuck wünscht man
doch jetzt allgemein. Und Sie können haben auf
dem Flur die Wände von Schtuckmarmor und
können haben Butzenscheiben und alles altdeutsch
in der schönsten Renaissance und mit Cuivre poli.
Oder wollen Sie nicht Renaissance, so können
Sie's haben in Gotisch oder Rokoko oder was Sie

wollen, unsere Baumeister bauen Ihnen in jedem
Geschmack.'

Aber ich blieb fest und zuletzt sockte er zornig
ab. Das aber muss ich dir sagen: diesen Boden
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betritt jetzt mit Achtung, denn du wandelst auf
Gold.» Und Hühnchen ging mit Storchenschritten,
wie zwischen Eiern, im Sonnenschein herum, der
ihn von beiden Seiten beleuchtete, und lachte und

glänzte selber wie die Sonne.

Wie es möglich werden sollte, Polterabend und
Hochzeit in den beschränkten Räumen des Hühn-
chenschen Hauses stattfinden zu lassen, war mir
unerfindlich, allein mein zukünftiger Schwiegervater

hatte sich nun einmal darauf versessen und
seinem Genie musste es überlassen werden, diese

Frage zu lösen. «Einer Hochzeit in einem
Gasthause fehlt jegliche Weihe», sagte er. «Das ist
ein Geschäft, aber kein Fest. Wir laden so viele
ein, als hineingehen in die Bude, und dann soll's
fidel werden. Was, alter Freund und Schwiegersohn?

Und unser Freund Bornemann soll uns eine
Maibowle ansetzen. Das zu sehen ist allein schon

ein Festgenuss, wenn er wie ein Hoherpriester
seines Amtes waltet. Die Zutaten besorgt er selber

aus den geheimnisvollsten und besten Quellen, die

nur Gott und ihm bekannt sind.»

Auch die Gäste von auswärts sollten im Hause

untergebracht werden. Das war nun allerdings so

schlimm nicht, denn ausser meiner Mutter erwarteten

wir nur noch Herrn Nebendahl, einen Onkel

von Hühnchen, der in Mecklenburg ein Pachtgut
hatte. Da nun die Zimmer oben, die ich bewohnt
hatte, leer standen, so machte dies weiter keine
Schwierigkeiten.

Unterdes hatte unsere neue Wohnung in der
Frobenstrasse sich allmählich gefüllt, es duftete
dort nach Lack, Politur und frischen
Polstermöbeln, und alles sah unbeschreiblich neu und

ungebraucht aus. Auch die Küche war schon
vollständig eingerichtet, an den Wänden hingen Löffel,

Kellen, Siebe, Trichter und andere Gerätschaften,

deren Gebrauch mir ein düsteres Geheimnis

war. Blanke Messingkessel blitzten über dem

Herde mit einem Mörser aus gleichem Stoffe um
die Wette, und am Rande des Rauchfanges entlang
hing eine Reihe von Bunzlauer Töpfen: Papa,
Mama und sieben Kinder, eins immer kleiner wie
das andere. Auch auf den Brettern der
Speisekammer war allerlei Geschirr aufgestapelt, und
stattliche Porzellantonnen waren dort aufmarschiert

mit schönen deutlichen Inschriften. Alles
war da, nur das Beste fehlte noch. Doch der Tag,
der es bringen sollte, nahte heran, ob auch die Zeit
schneckengleich dahinkroch, und endlich war der
Polterabend da. Unsere auswärtigen Gäste waren
eingetroffen, meine Mutter, die von der Familie

Hühnchen mit unvergleichlicher Liebe und
Ehrfurcht aufgenommen ward, und Herr Nebendahl,
ein stattlicher, wohlbeleibter Herr mit einem
rotbraunen Gesicht, eine Stimme, gleich der Posaune
des Gerichts, und einer grossen Neigung zur
Heiterkeit, die sich durch donnerndes Lachen kundtat

und das Haus in seinen Grundfesten erschütterte.

«Na, du hast dir da ja 'n gelungenes Vogelbauer
eingerichtet, Lebrecht», sagte er, als er mit
gewichtigen Schritten durch die kleinen Zimmer
wandelte wie ein Löwe durch einen Menageriekäfig,
«und 'n Garten is da ja auch. Den muss ich sehn.»

Hühnchen schmunzelte und steckte schnell einige
Papiere zu sich, die auf seinem Schreibtisch lagen.
So etwas wie dieser Garten, war Herrn Nebendahl
noch nicht vor Augen gekommen, und als er den

Kartoffelacker von vier Quadratmetern und alle
die unglaublich winzigen Zwiebel-, Mohrrüben-,
Erbsen-, Bohnen-, Kohl-, Sellerie- und Erdbeerbeete

sah, und als ihm nun gar die Bebauungspläne

in ihren verschiedenen Jahrgängen vorgelegt

wurden, da schallte der Donner seines
Gelächters durch ganz Steglitz. «0 du mein Schöpfer!»

rief er, «zu Haus hab' ich 'n paar Erdbeerbeete,

die sind zusammen 'mal so gross als dieser

ganze Garten. Und meine Frau hat 'n Karnaljen-
vogel in so 'n klein Drahthaus, der kriegt jeden
Tag sein Grün's, und wenn ich den seh', Lebrecht,
dann werd' ich von nu ab immer an dich und dein
Haus und deinen Garten denken!»

Als er nun das Kartoffelfeld näher ins Auge
fasste, wo eben das grüne Kraut aus der Erde
hervorgedrungen war, erwachte seine Lustigkeit aufs

neue: «Junge, Junge», sagte er, «wenn in 'n Herbst
das Kartoffelracken losgeht, denn musst du dir
doch woll 'ne Hilfe annehmen, oder könnt ihr's
allein zwingen? Die Kartoffeln stehn aber gut.
Was is es denn für 'ne Sorte?»

«Magnum bonum, länglich runde, nierenför-
mige,» antwortete Hühnchen schlagfertig. «Hier
in diesem Garten werden nur edelste Sorten
kultiviert und die Samen sind von einer berühmten
Firma in Erfurt bezogen. Wenn du glaubst, dass

diese Zwiebeln hier ganz gewöhnliche Wald- und
Wiesenzwiebeln sind, da bist du sehr im Irrtum,
ich darf sie dir vorstellen als die ,grosse runde,
gelbe, feinschmeckende Zittauer Riesenzwiebel'.
Auch bei diesen Bohnen siehst du nichts Gewöhnliches

vor dir, es ist die ,frühe, grosse, lange, extra
breite, weisse Schlachtschwertbohne'. Und wenn
du glaubst, hier siehst du nur so Erbsen schlecht-
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hin, da bist du wieder betrogen. Nein, sie nennt
sich ,grosse, weisse, frühe, krummschotige
Säbelerbse'. Hier erblickst du den ,sehr grossen, zarten,
gelben Non-plus-ultra-Salat' und dort, wo du noch
nichts siehst, wird sich bald in ungeahnter Ueppig-
keit die .längste, grüne Goliath-Schlangenkurke'
entfalten. Doch wenn du erst ahntest, was auf
diesem Komposthaufen der Zukunft entgegenkeimt,
da würde Ehrfurcht dein Herz erfüllen, denn dort
ist angesäet der ,Riesen-Melonen-Zentner-Kürbis',
der gegen hundert Kilogramm — denke nur, zwei
Zentner — schwer wird. Ich muss gestehen, vor
diesem Gemüse habe ich einige Angst. Ich fürchte,
es wird zu geräumig ausfallen für unseren Garten

und eine erdrückende Wirkung ausüben.»

Herr Nebendahl hatte bei dieser ganzen Erklärung

mit beiden Händen seinen Bauch gehalten,
der wie von einem gewaltigen Erdbeben erschüttert

ward — nun brach er endlich in ein donnerndes

Gelächter aus. Als er sich endlich wieder
erholt hatte, rief er: «Ne, Lebrecht, nu hör uf.
Wenn das so weiter geht, denn werd' ich krank,
das kann ja kein Deubel aushalten. Du bist der

putzigste Kerl, der mir mein Lebtag vorgekommen

is.»
Der Rabe Hoppdiquax in seinem vergitterten

Kasten an der Hauswand hatte sich dieser neuen
und geräuschvollen Erscheinung gegenüber bis
dahin mäuschenstill verhalten und sie nur mit dem

forschenden Blicke des gewiegten Menschenkenners

aufmerksam von der Seite betrachtet. Jetzt,
da eine kleine Pause in der Unterhaltung eingetreten

war, hielt er offenbar seine Zeit für gekommen,

denn im tiefsten Bass sagte er plötzlich: «Das

ist der Graf!»
Herr Nebendahl schrak zusammen: «Na, was

is das?» rief er. «Sitzt da wer in dem Kasten. Was
is das?»

Hoppdiquax hüpfte drei Schritte seitwärts,
wodurch er mehr ins Licht kam, und indem er teils
pfiffig, teils boshaft auf Nebendahl hinblickte,
sagte er wie zur Erklärung: «Ein rätselhafter
Vogel!» Denn diese Redensart, die von Hühnchen
schon so oft auf ihn angewendet worden war,
hatte er sich im Laufe der Jahre zu eigen gemacht.

Herr Nebendahl lachte nicht, wie es wohl sonst
seine Gewohnheit bei so auffallenden und sonderbaren

Ereignissen war, sondern ward ein wenig
blass und sah Hühnchen mit weit geöffneten Augen

und gerunzelter Stirn an. «Du, Lebrecht»,

sagte er, «das is ja ein graugeliges Tier, da kann
einen ja ganz angst vor werden.»

«Quatschkopp!» rief Hoppdiquax mit ungeheurem

Nachdruck, sträubte die Nackenfedern und

hüpfte in die hinterste Ecke seines Kastens, wo er
scheinbar in gewaltigem Zorn auf einen längst
abgenagten Knochen loshackte.

«Ne, so was!» sagte Herr Nebendahl und ging

ganz bedrückt mit Hühnchen wieder in das Haus
zurück.

II. Polterabend

Am Abend dieses Tages füllten sich die Zimmer

mit Gästen. Da kam der Major Puschel mit
seiner Frau. Sie war köstlich in violette Seide
gekleidet und klirrte und bimmelte von allerlei
Schmuck, wenn sie sich bewegte. Er aber war in
Uniform und strahlte festlich in militärischem
Glänze unter all den gewöhnlichen Sterblichen.
Da war Doktor Havelmüller mit den Ausdrucke
freundlicher Wehmut, der ihn immer zierte, wenn
er auch noch so sehr den Schalk im Nacken hatte,
da war unser Freund Bornemann mit seinem
bartlosen lächelnden Vollmondsgesicht, den breiten
Schultern und der üppigen Fülle sämtlicher
Gliedmassen. Er hatte sich mächtig in Wichs geworfen,
seine Stiefel schössen glänzende Blitze und oben

war er mindestens zu sieben Achteln Vorhemd.
Wenn er so dastand, den Chapeau claque elegant

gegen das Bein gestemmt, so sah er aus wie der

aufgegangene Teig eines Gesandtschaftsattaches.
Da war Onkel Nebendahl in seinem Hochzeitsfrack,

der leider dem leiblichen Wachstum seines

Besitzers nicht gefolgt war und dessen Arme
einzwängte, dass sie zwei stattlichen Mettwürsten
glichen, während er vorne weit auseinanderklaffte
und einer mit einer ungeheuren weissen Weste
bedeckten imposanten Hügellandschaft Raum gab.
Da waren ausser anderen Freunden und
Freundinnen des Hauses, deren Aufzählung zu weit führen

würde, einige von Hans Hühnchens jüngeren
Genossen, die sich entweder schüchtern in den

Ecken herumdrückten oder sich, wie der junge
angehende Kunstgelehrte Erwin Klövekorn, den
Anschein gaben, als seien alle Genüssse dieser Welt
bereits Schall und Rauch für sie, mit blasierter
Miene an einem Türpfosten lehnten und in der

Schnurrbartgegend an etwas Unsichtbarem drehten.

Von den jungen Mädchen, den Freudinnen
Friedas, war noch nicht viel zu sehen, nur aus
dem Zimmer, das ihnen als Garderobe diente,
schallte Lachen und Gezwitscher, und zuweilen sah

man dort ein phantastisch aufgeputztes Köpfchen
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hervorlugen, das aber, wenn es bemerkt ward,
sofort kichernd wieder verschwand.

In dem grössten Zimmer des Hauses, wo wir
damals das Weihnachtsfest gefeiert hatten, war ein
erhöhter Sitz für das Brautpaar gebaut und rings
an den Wänden standen Stühle, so dass in der

Mitte ein Raum^für die Aufführungen frei blieb.
Als dort die ganze Gesellschaft sich niedergelassen
hatte, ergriff Hühnchen mit ungemeiner Wichtigkeit
eine Tischglocke und läutete heftig. Auf dieses

Regisseurzeichen öffnete sich die Tür und herein
traten fast zugleich zwei hübsche Mädchen, die

erste, eine blonde, war weiss gekleidet, die andere

war scharz von Haar und dunkelrot angetan. In
den Händen trug jede eine flache runde Schachtel.

Zum Verständnis des Folgenden muss ich
einfügen, was ich bis jetzt schamhaft verschwiegen
habe, dass nämlich schon vor einigen Jahren ein
Bändchen Gedichte von mir unter dem Titel
«Kornblumen» erschienen war, dessen Exemplare «zu
scheusslichen Klumpen geballt» in dem Magazine
des Verlegers ein unbegehrtes Dasein führten.
Beide Mädchen betrachteten sich anscheinend mit
Verwunderung und Eifersucht und die Schwarze

begann:
S.

«Woher des Wegs? Was bringst du dort getragen?

B.

Ei, was du fragst! Dasselbe darf ich fragen!
S.

Zeig her! Was, eine Schachtel rund wie meine?
Was birgst du drin?

B.

Ei nun, was birgt die deine

'S.
Was Rundes!

B.

Nun, was Rundes hab' auch ich!

S.

Zu gleichem Zwecke kommst du sicherlich.
Das merk' ich wohl und brauche nicht zu fragen,
Denn einen Kranz bringst du wie ich getragen.

B.
Ich kam zuerst, und du musst vor mir weichen!

S.

Auch meinen Kranz denk' ich zu überreichen!

B.

Der meine ist der schönste in der Welt!
S.

Und meinen kaufst du nicht um vieles Geld!

B.
(nimmt ihren Kranz hervor)

Der schönste Kranz von allen, die sich zeigen,
Er ist gefügt aus zarten Myrtenzweigen.
Das schönste ist ein hold errötend Haupt
Am Hochzeitstage myrtenzweigumlaubt!

S.

Den ersten Kranz von allen, die wir kennen,
Muss ich des Lorbeers stolze Rundung nennen,
Den man dem Sieger auf die Stirne drückt,
Und dem Poeten, der die Welt entzückt.

B.

Verzehrend sind der Ruhmsucht wilde Flammen
Und nur die Liebe hält die Welt zusammen!

S.

Zusammen hält die Liebe wohl das Leben,
Doch einzig vorwärts bringet nur das Streben!

B.

Lass uns nicht streiten. Jeder schätzt das Seine.

Mein's gilt der Braut, dem Bräutigam das deine!

S.

(öffnet die Schachtel: verwundert)

Welch seltsam Ding — fürwahr, was muss ich sehn

Verwunderliches ist allhier geschehn!

(Zieht einen Kornblumenkranz hervor)

Was ich als grünen Lorbeer eingehandelt,
In blaue Sterne hat es sich verwandelt.
Die zarte Blume, die das Kornfeld schmückt,
Sei statt des Lorbeers auf dein Haupt gedrückt.

B.
(zur Braut)

Dir reiche ich des Myrtenkranzes Rund,
In dem du schliessest den ersehnten Bund,
Das Holdeste, das diese Erde hegt,
Das Lieblichste, das eine Jungfrau trägt.
Mag andern auch ein andrer Kranz gefallen,
Er ist und bleibt der herrlichste von allen!»

So waren wir denn beide bekränzt zur grossen
Ergötzung der Zuschauer über diese neue Form
der Ueberreichnug des Brautkranzes, die, wie ich
nachher erfuhr, von unserem Freunde Havelmüller

erdacht war.
Aber zum zweitenmal ertönte Hühnchens Glocke

und herein schwebten singend und im Reigen sich

drehend die vier Elemente in eigener Person. Auch
diese sprachen nacheinander sinnige und freundliche

Worte, indem sie zwischendurch immer wieder

zu ihrem eigenen Gesänge zierliche Reigentänze

aufführten. Da war die Erde, ein Mädchen
in grünem geblümten Gewände und einen Rosen-
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kränz im schwarzen Haar tragend. Sie wolle uns
nähren und kleiden und ihre besten Schätze für
uns hergeben, sagte sie, und zum Zeichen dessen

überreichte sie Brot und Salz in einem schönen
Korbe.

Dann kam das Wasser in blauem Gewände mit
Wasserrosen geziert und versicherte uns, schon die
alten Griechen hätten gesagt, es sei von allem das
Beste. «Mit 'n guten Schuss Rum mang»,
murmelte Onkel Nebendahl dazwischen. Aber da kam
er schön an, denn nachdem das Wasser seine
Vorzüge dargelegt hatte, förderte es allerlei spitzfindige

Bemerkungen zutage über gewisse andere
Getränke, durch die nicht allein verwerfliche
Junggesellen, sondern auch leider junge und alte
Ehemänner bewogen würden, ihre Nächte ausser dem
Hause zu verschwärmen, während die armen
Frauen in Trübsal und Trauer zu Hause sässen.

Als Aufmunterung zur Tugend überreichte es dann
eine Wasserflasche mit zwei Gläsern.

Darauf meldete sich die Luft, weiss wie eine
Sommerwolke und überall mit Schmetterlingen
besetzt, die auch über dem hellblonden Haare
sich schwankend wiegten. Sie hielt einen
zierlichen, kleinen hygienischen Vortrag über den
Nutzen der Ventilation und stiess dabei ein wenig
mit der Szunge an, gleichsam als wolle sie das
Ssäuseln des Szephyrs dadurch andeuten. Ihr
Geschenk war ein Blasebalg.

Das Feuer ward dargestellt durch ein zierliches
Persönchen in rotem Gewände und trug eine wirkliche

brennende Flamme auf dem Haupte. Die
niedliche junge Dame hatte, wohl durch den
Charakter ihrer Rolle verführt, eine etwas heftige Art

zu deklamieren an sich, rollte beträchtlich mit den
hübschen braunen Augen, und in gemessenen
Zwischenräumen flammte ihr rechter Arm wie

von einem unsichtbaren Drahte gezogen zum
Himmel empor, wobei gewöhnlich auch die etwas

zu sehr angestrengte Stimme in die zweite Etage
hinaufschnappte. Sie sprach mit vielem Ausdruck
von der heiligen Flamme des häuslichen Herdes
und von dem Feuer der Liebe, das nie erlöschen
solle und uns wärmen bis in die spätesten Tage.
Dazu überreichte sie ein Feuerzeug in Gestalt eines
bronzenen Amors mit einer Butte auf dem Rücken.
Als sie geendet hatte, hörte ich einen Seufzer hinter

mir, wo Hans Hühnchen an die Wand gelehnt
stand, und als mein Blick ihn streifte, bemerkte
ich, wie er das zierliche Mädchen mit den Augen
verfolgte. Es machte mir den Eindruck, als sei er
von diesem Feuer etwas angesengt.

Als die vier Elemente sich nun wieder im Reigen

gedreht hatten und singend zur Tür
hinausgezogen waren, sagte Onkel Nebendähl befriedigt:
«Das war mal nüdlich. Das haben die kleinen
Dirns nett gemacht.»

«Ja, sehr niedlich», sagte der Major, «und
erinnert mich merkwürdig an einen anderen
Polterabendscherz auf der Hochzeit meines Kameraden
Hauptmann von Beselow. Damals waren es aber
die vier Temperamente. Da passierte eine sonderbare

Geschichte, denn die junge Dame, die das

Phlegma darstellte, blieb ganz elend stecken, ich

sage Ihnen so furchtbar stecken, dass sie nicht
aus noch ein konnte. Sie musste wahrhaftig ihren
Zettel aus der Tasche kriegen und alles ablesen.

(Fortsetzung folgt)

ei f ü y ii i

Jetzt lockt das frische, zarte Grün

und muntere Frühlingswinde wehn,

aus Knospen brechen keck und kühn,

die Blüten auf zu neuem Blühn

und wundersamem Auferstehen.

Und wie die Amseln wieder singen!
Des Himmels blaue Ewigkeit,
sie spiegelt sich in den Syringen,

sie atmet tief in allert Dingen,

oh, Lust der neuen Frühlingszeit!

Peter Kilian
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